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sitz von Pferden lediglich die „Mobilität bei der Jagd erhöht" (S. 17). Ob dies nun wirklich die
einzige Konsequenz von Pferdehaltung ist, sei an dieser Stelle dahingestellt (s. Osborn, A. J.
1983: Ecological aspects of equestrian adaptations in aboriginal North America. Am. Anthro¬

pologist 85/3: 563-591). Helbling scheint sich denn auch seiner selbst nicht ganz so sicher zu
sein, da er im Zusammenhang mit der angeblich niedrigen Frequenz von internem Krieg darauf
hinweist, daß viele der kriegerischen Fälle „entweder seßhafte Fischer oder berittene Plains-Jä-
ger" seien, die somit „nicht zu den Wildbeutern gezählt werden können" (S. 120).

Dies als ein Beispiel für die Tendenz des Autors diejenigen Fakten, die gegen seine Thesen
sprechen, allzu leicht von der Hand zu weisen. Weitaus weniger kritisch werden dagegen die
Ansichten derjenigen Autoren übernommen, die die Richtigkeit von Helblings Thesen zu bele¬

gen scheinen. Dies gilt beispielsweise für die Darstellung der Gründe für geschlechtsspezifische
Arbeitsteilung (Mutterrolle der Frauen und daraus resultierende mangelnde Mobilität; S. 204).
Außerdem werde Infantizid nur in geringem Ausmaß betrieben und sei, so der Verfasser, außer

bei den Eskimo, nicht geschlechtsspezifisch (S. 203). Auch die von Helbling vertretene Auffas¬
sung, daß Polygynie letztlich zu einer Stärkung der Machtposition von Frauen führt (S. 160)
wäre einer näheren Betrachtung wert gewesen. Die Argumentation des Autors stützt sich zu¬

dem im achten Kapitel sehr stark auf Modelle der sozioökologischen „Optimal Foraging
Theory", ohne daß der teilweise umstrittene Charakter dieser Modelle deutlich genug hervorge¬
hoben wurde (vgl. Martin, J. F. 1983: Optimal foraging theory: A review of some models and

their applications. Am. Anthropologist 85/3: 612-629).
Besonders in diesem achten Kapitel häufen sich bibliographische Fehler und Wiederholun¬

gen. Die Interpretation der meisten Diagramme bleibt dem Leser selbst überlassen. Dies ist be¬
dauerlich, und zwar vor allem deshalb, weil das vorliegende Buch die überarbeitete Version ei¬
ner Dissertationsarbeit darstellt.

Helblings „Theorie der Wildbeutergesellschaft" ist somit zwar eine sehr gute Zusammen¬

stellung des derzeit vorliegenden ethnographischen Materials über Wildbeutergesellschaften;
eine etwas ausgewogenere Theoriendiskussion und nicht zuletzt eine Straffung des Textes hät¬

ten jedoch der Argumentation des Autors wesentlich mehr Uberzeugungskraft verliehen.
Peter Bretschneider
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Die darstellende Kunst der klassischen Maya ist auf mehreren tausend Steinskulpturen (Ste¬
len, Altäre), vielen hundert steinernen Bauwerken (Fassaden, Wandmalereien, Laibungen, Tiir-
stürze u. a.), in vier vorspanischen Bilderhandschriften und auf mehreren tausend, meist

polychrom bemalten Tongeschirren überliefert. Sie ist daher eine der wichtigsten und auf¬
schlußreichsten Quellengruppen dieser voreuropäischen Hochkultur Amerikas und verdient
als eigenständiger Forschungsgegenstand behandelt zu werden.

Hellmuth nimmt sich die Keramik der frühklassischen Epoche zum Untersuchungsgegen¬
stand. Für sie postuliert er die neue chronologische Phase Tzakol 4 (Tabelle S. 25) als Abspal¬
tung von der bisherigen Phase Tzakol 3 und erklärt die kulturgeschichtliche Periode der Mittel¬
klassik für nicht existent. Damit stellt er sich in Widerspruch zur vorherrschenden Forschungs¬
tradition, die allerdings ihre chronologische Periodisierung an anderen Quellengruppen ent¬


